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? Nachdem Politiker jahrelang 
ignoriert haben, dass Deutschland 
gut ausgebildete islamische Theo-
logen braucht, hätten sie nun lie-
ber gestern als heute qualiﬁ  zierte 
Lehrer für den islamischen Reli-
gionsunterricht. Herr Prof. Özsoy, 
Sie warnen vor aktionistischen 
Schnellschüssen – warum?
Özsoy: Weil ich der Auffassung 
bin, dass man die Sache verkehrt 
herum angeht: Man spricht direkt 
von der Ausbildung der Imame 
und Lehrer, wo es doch an islami-
schen Theologen in Hochschulen 
mangelt, die für diese Ausbildung 
fachlich fundiert sorgen könnten. 
Außerdem kann sich die Entwick-
lung einer islamischen Theologie 
mit dem pädagogischen Aspekt 
bei Weitem nicht zufrieden geben. 
Gesellschaftliche Belange und De-
batten über den Islam haben auch 
das akademische Milieu erreicht 
und erfordern daher theologisch 
fundierte, authentische Perspekti-
ven. Hinzu kommt schließlich, dass 
die Muslime über ihre Religion 
eigenständig reﬂ  ektieren können 
müssen. Man muss jetzt daher 
zunächst die hierfür notwendigen 
theologischen Grundlagen etab-
lieren und den wissenschaftlichen 
Nachwuchs fördern. Gerade diesen 
Ansatz versuchen wir in Frank-
furt umzusetzen, aber auch eine 
Kooperation mit bestimmten deut-
schen und internationalen Univer-
sitäten ist unerlässlich. 
? Im Januar hat sich der Wis-
senschaftsrat, der die Bundesregie-
rung und die Landesregierungen 
in Fragen der Wissenschaft und 
Forschung berät, dafür ausgespro-
chen, dass deutsche Universitäten 
Religionslehrer und Imame ausbil-
den sollen. Ein längst überfälliger, 
aber auch kühner Schritt nach 
vorn – warum, Herr Prof. Lutz-
Bachmann?
Lutz-Bachmann: Weil wir in 
Deutschland weder eine gewachse-
ne Tradition der islamischen Theo-
logie noch der islamischen Reli-
gionswissenschaft besitzen. Kühn 
ist der Schritt nur, weil es keine 
Vorlagen gibt, die wir kopieren 
müssten oder könnten. Natürlich 
haben wir interessante Vorbilder in 
Frankreich, in England, in denen 
andere Traditionen anzutreffen 
sind. Und es gibt jetzt auch Versu-
che, eine europäische Perspektive 
in der deutschen Diskussion he-
ranzuziehen. Es ist das Neue, das 
ich als Herausforderung sehe; diese 
experimentelle Seite, die bei jedem 
Neuen unvermeidlich ist, wollen 
wir jetzt hier in Frankfurt in An-
griff nehmen.
? Wenn die hessische Kultus-
ministerin Dorothea Henzler is-
lamischen Religionsunterricht an 
staatlichen Schulen zu einer der 
vordringlichen Aufgaben erklärt, 
müsste das Land einen solchen 
Studiengang doch auch personell 
ausstatten. Welche Signale gibt es 
aus Wiesbaden?
Lutz-Bachmann: Noch ist der Re-
ligionsunterricht an den hessischen 
Schulen von der Grundschule bis 
zum Gymnasium nicht beschlos-
sen. Danach wird sich auch die 
Bedarfsermittlung an Lehrern 
ausrichten. Für uns im Präsidium 
der Goethe-Universität ist es völlig 
selbstverständlich, dass, wenn das 
Land diesen Unterricht wünscht, 
es auch für die Ausbildung der 
Lehrkräfte in die Verantwortung 
treten wird. Wir als die Universität 
mit den meisten Lehramtsstudi-
engängen in Hessen werden dann 
mit dem Land über entsprechende 
Lehrstellen an der Universität für 
Religionspädagogik und -didaktik 
des islamischen Religionsunter-
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richts reden müssen. Die Signale 
sind bereits auf eine kooperative 
Bewältigung dieser gemeinsamen 
Aufgabe gestellt, beide Professo-
ren des Instituts sitzen auch am 
Runden Tisch für islamischen 
Religionsunterricht, der vom hessi-
schen Integrationsministerium  in 
Zusammenarbeit mit den Kultus-, 
Wissenschafts- und Innenministe-
rien eingerichtet wurde.
? Die Experten des Wissen-
schaftsrats haben empfohlen, dass 
an zwei oder drei deutschen Uni-
versitäten Zentren für islamische 
Studien mit jeweils vier bis fünf 
Professuren etabliert werden soll-
ten. Wie positioniert sich Frankfurt 
in der Konkurrenz mit Heidelberg, 
Tübingen, Münster, Osnabrück, 
München und Freiburg?
Lutz-Bachmann: Wir sehen das 
nicht als Konkurrenzkampf – wir 
sollten, wie Herr Özsoy es schon 
gesagt hat – mehr kooperieren. Ge-
meinsam darüber nachdenken, wie 
können wir diesen Prozess zur Eta-
blierung der islamischen Theologie 
in Deutschland konstruktiv und 
fruchtbar steuern. Die Goethe-Uni-
versität ist durch ihre Vorgeschich-
te besser als alle anderen Universi-
täten prädestiniert: Wir haben die 
beiden Stiftungsprofessuren für 
islamische Religion durch die Stif-
tungszuwendung und den Vertrag 
zwischen Goethe-Universität und 
Diyanet, wir haben ein interessan-
tes wissenschaftliches Spektrum 
von Disziplinen, in dessen Konzert 
die islamische Theologie ihre Stim-
me erheben kann: Arabische Phi-
lologie, Kulturwissenschaften, die 
beiden christlichen Theologien, die 
Judaistik, die Philosophie und die 
Religionswissenschaft. Die Zeit ist 
reif, wir bereiten zurzeit ein Cur-
riculum für einen wissenschaftlich 
fundierten und personell gut aus-
gestatteten Studiengang islamische 
Theologie vor, der im Winterse-
mester starten kann.
? Lehre und Forschung zum Is-
lam richten sich auch in Frankfurt 
neu aus: Die glaubensneutralen 
Religionswissenschaften werden 
ergänzt durch die Theologie, die 
wissenschaftliche Lehre von einer 
als wahr vorausgesetzten Religion. 
Wie steht es mit den Vorbereitun-
gen für den neuen Studiengang, 
Herr Prof. Özsoy?
Özsoy: Unser Institut und die 
Universitätsverwaltung haben 
lange Zeit sehr intensiv an dem 
gemeinsamen Konzept gearbeitet. 
Zurzeit entwickeln wir konkret 
Module und beschreiben die In-
halte. Bald werden wir unser 
Konzept in einem internationalen 
Expertenworkshop diskutieren 
und abschließend beraten. Wir 
sehen uns berechtigt, für unser 
Modell zu beanspruchen, dass es 
aus zwei Gründen der Pionier der 
institutionell-universitären Veran-
kerung der islamischen Theologie 
in Deutschland sein wird: Erstens 
erfolgt es in der selbstständigen 
Einheit eines Instituts für Islam-
studien und zweitens zeichnet es 
sich durch sein wissenschaftliches 
Theologieverständnis aus. Wir le-
gen auf die Fachautonomie der is-
lamischen Theologie einen zentra-
len Wert, sehen aber die Theologie 
nicht als eine Sonderhermeneutik 
aus der Innenperspektive, sondern 
als Teil dieses ganzen Konzerts der 
Disziplinen. Und das ist das wirk-
lich Neue und eine wirklich große 
Herausforderung.
? Wie viele Studierende wer-
den in der ersten Phase mit dem 
Studium der islamischen Theologie 
beginnen?
Özsoy: Da lässt sich zu diesem 
Zeitpunkt nur spekulieren. Derzeit 
haben wir über 130 Studierende 
in unserem religionswissenschaft-
lichen Teilstudiengang. Da wir 
künftig neben ihm ein vollwertiges 
Studium der islamischen Theologie 
als Bachelor-Studiengang anbieten 
werden, der nicht wie bisher als 
ein Angebot der Religionswissen-
schaften ﬁ  rmiert ist, dürften sich 
vermutlich erheblich mehr als die 
bisherigen etwa 30 Studierenden 
pro Semester für das neue Fach 
interessieren.
Lutz-Bachmann: In den ersten 
Studienjahren liegt ein deutlicher 
Schwerpunkt auf dem Erwerb der 
arabischen Sprache, das müssen 
wir auch personell bewältigen. 
Etwa 30 bis 40 Studierende pro Se-
mester wäre eine gute Größe, nach 
sechs Semestern lägen wir dann 
bei etwa 200 Studierenden.
? Der Wissenschaftsrat spricht 
sich dafür aus, islamische Theolo-
gie an deutschen Universitäten an-
zubieten, um – wie es heißt – »eine 
reﬂ  exive Selbstvergewisserung der 
pluralen islamischen Tradition im 
Dialog mit den anderen Universi-
tätsdisziplinen zu fördern«. Knüpft 
diese Formulierung nicht an die 
Tradition an, die seit Gründung der 
Frankfurter Universität gepﬂ  egt 
wird?
Lutz-Bachmann: Ja, sehr gut, es ist 
eine Weiterentwicklung dieser Tra-
dition. Die Goethe-Universität ver-70 Forschung Frankfurt 1/2010
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zichtete bei der Gründung bewusst 
auf eine theologische Fakultät, erst 
deutlich später wurden – durch die 
Ausbildung von Religionslehrern 
erforderlich – die zwei christlich-
theologischen Fachbereiche einge-
richtet. In diesem Sinne ist bereits 
ein Weg in eine der Selbstreﬂ  exion 
kritischer Sozialwissenschaften und 
Geisteswissenschaften verpﬂ  ichte-
ten Theologie vorbereitet. Es fehlte 
uns noch die Stimme der jüdischen 
Theologie und der islamischen 
Theologie. Im Fachbereich Evange-
lische Theologie ist zumindest die 
jüdische Religionsphilosophie an-
gesiedelt, die in eben diesem Kon-
zert der mit den Religionen befass-
ten Disziplinen eine wichtige Rolle 
spielt. Frankfurt nimmt so einen 
wichtigen Platz in der europäischen 
Religionsdebatte ein.
? Herr Prof. Özsoy, Sie kommen 
aus der liberalen Ankaraer Schule, 
die schon Ende der 1990er Jahre 
formulierte, dass die Vorschriften 
des Islam nicht dogmatisch festge-
schrieben seien und dass der Koran 
ein historisches Dokument sei. 
Özsoy: Zunächst gestatten Sie 
mir eine Klarstellung und eine 
Korrektur: Der Islam hat natürlich 
festgeschriebene Glaubensgrund-
lagen und ethisch-praktische Vor-
schriften, die die Essenz der Religi-
on ausmachen. Das Problem rührt 
daher, diese universalen Inhalte 
werden in Offenbarungsschriften 
immer kontextbezogen, diskursiv, 
dialogisch und natürlich in einer 
bestimmten Sprache vermittelt. In 
dem Sinne ist der Koran auch als 
historisch anzusehen. In der west-
lichen Rezeption der türkischen 
Theologie wird von einer »Anka-
raer Schule« gesprochen, welche 
dann explizit auf diesen historisch-
kritischen koranhermeneutischen 
Ansatz reduziert wird. Wenn ich 
mir das so anschaue, sehe ich eine 
einheitliche Schule in meiner Hei-
matfakultät in Ankara nicht. Vor 
diesem Hintergrund fühle ich mich 
verantwortlich gegenüber meinen 
Kollegen, die anders denken, die 
sich zum Beispiel mit einem sol-
chen historischen Koranverständ-
nis nicht anfreunden können oder 
eher traditionalistisch agieren. 
Gewiss tut sich in der türki-
schen Theologie etwas. Ich würde 
allerdings unter der Bezeichnung 
»Schule« nicht eine bestimmte Fa-
kultät, sondern einen Arbeitskreis 
verstehen, der die Zeitschrift »isla-
miyat« veröffentlichte, als die ein-
zige Zeitschrift, in der auch traditi-
onskritische, erneuerungsorientierte 
Ansichten veröffentlich werden 
durften. Ich würde diese Position 
eher als erneuerungsorientiert denn 
als reformistisch oder modernistisch 
bezeichnen. Ich sehe mich auch 
eher als ein Erinnerer, im Sinne von 
Erinnerung an die alte Interpretati-
onskultur der ersten Gelehrtenge-
nerationen der Muslime, denn als 
Reformist oder Modernist. Das Wort 
»Reform« ist im islamischen Raum 
mit nicht ganz unschuldigen Inhal-
ten gefüllt, ebenso »Modernismus«. 
Dieser Einwand ist ideengeschicht-
lich wie theologisch nachvollziehbar 
und sollte auch bei der Diskussion 
berücksichtigt werden.
? Die Sure 24, 31 (»Und sprich 
zu den gläubigen Frauen, dass sie 
ihre Blicke zu Boden schlagen und 
ihre Keuschheit wahren und ihren 
Schmuck nicht zur Schau tragen 
sollen – bis auf das, was davon 
minnen als Pﬂ  icht an, nicht nur 
deshalb, weil diese im Koran vor-
kommt, sondern auch deshalb, 
weil diese seit der Offenbarungszeit 
zu den authentischsten Traditionen 
der Muslime gehört. Das kann man 
aus religionsgeschichtlicher Per-
spektive   nicht bestreiten. Auch ich 
habe großen Respekt vor Frauen, 
die aus ei  ge  ner Überzeugung Kopf-
tuch tra  gen, die es aber keinen an-
deren vor  schrei  ben. Abgesehen da-
von, was man vom Kopftuchtragen 
aus theologischer Sicht hält, bin 
ich genauso gegen Kopftuchverbot, 
wie ich auch gegen öffentliches 
Kopftuchgebot bin, weil ich beides 
als eine klare Menschenrechtsver-
letzung betrachte.
Was die Auslegung dieser Ko-
ranpassage angeht, so schaue ich 
direkt darauf, was für einen histo-
rischen Kontext diese Aussage ge-
habt haben könnte, um verstehen 
zu können, wer da angesprochen 
wird, was behandelt wird und 
schließlich was gesagt und was 
gemeint wird. Diese Textstelle be-
zieht sich offensichtlich auf eine 
bestimmte  semitisch-arabische 
Gewohnheit, die eher gesellschaft-
lich als religiös angelegt war und 
nach der die freien, verheirateten 
Frauen sowieso ihre Haare bedeckt 
hatten. Diese Frauen sind später 
durch den Koran dazu aufgefordert 
worden, mit ihren Tüchern auch 
ihr Dekolleté zu bedecken. Diese 
Aussage in Sure 24 folgt also der 
alten Tradition, der vorhandenen 
Sittlichkeit der Araber, nach der 
Frauen bereits in vorislamischer 
Zeit Kopftuch trugen. 
Diese Hintergrundinformation 
konfrontiert den Interpreten des 
sichtbar sein darf, und dass sie ihre 
Tücher um ihre Kleidungsausschnit-
te schlagen ...«) wird von vielen 
Muslimen als Verschleierungsgebot 
interpretiert. Wenn Sie die Metho-
de der historischen Hermeneutik, 
des Verstehens und Auslegen eines 
bedeutenden Textes aus geschicht-
licher Perspektive auf diese Sure 
des Korans anwenden, zu welcher 
Interpretation gelangen Sie?
Özsoy: Ich ﬁ  nde, dass ist nicht 
nur ein koranexegetisches Prob-
lem, sondern auch sozial-gesell-
schaftliches. Die meisten islami-
schen Theologen sehen die 
Verhüllung der Haare für Musli-Perspektiven
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Korans mit einer weiteren Fra-
ge, wie soll man mit diesem Text 
umgehen in einem Kontext, wo 
diese Sittlichkeitsform nicht mehr 
im Umlauf oder von Relevanz ist 
– nämlich in einem deutschen, in 
einem türkischen Kontext oder in 
zeitlich, räumlich, kulturell, mental 
unterschiedlichen Kontexten im 
21. Jahrhundert? Diese historische 
Hinterfragung führt uns natürlich 
zu abweichenden Ergebnissen, 
als wenn wir den Koran wörtlich 
und geschichtslos lesen würden. 
Die übergeschichtliche Botschaft 
dieser Passage aus einer histori-
schen theologischen Sicht ist, dass 
die Männer und Frauen einander 
nicht als Verführungsfaktor, son-
dern als Mitmenschen ansehen 
und dafür Sorge tragen sollen, dass 
aus ihrer Kleidung und ihrem Ver-
halten kein verführerisches sexu-
elles Signal herausgeht. Das ist ein 
übergeschichtliches ethisches Prin-
zip, das sich je nach Kultur und 
Gewohnheit aktualisieren lassen 
könnte. Denn auch die sexuelle 
Relevanz ist immer kulturell und 
mental unterschiedlich geprägt. 
Das heißt schließlich, dass dieses 
koranische Prinzip nicht auf das 
Kopftuch zu reduzieren ist.
? Bei einer der drei Symposien 
zum Themenfeld »Geistiges Erbe 
des Islams«, die Sie mit Ihrem 
Team in den vergangenen Jahren 
mit großer öffentlicher Resonanz 
hier in Frankfurt veranstaltet ha-
ben, ging es auch um das Thema, 
wie der Koran als ein Text aus dem 
siebten Jahrhundert in die Mo-
derne transportiert werden kann. 
Zeichnet sich in diesem intellek-
tuellen Disput eine gemeinsame 
Richtung ab? Inwieweit haben Sie 
auch arabische Intellektuelle in 
diese Diskussion mit eingebunden?
Özsoy: Das Institut veranstaltet 
diese Symposien zusammen mit 
dem Förderverein »GEFIS Gesell-
schaft zur Förderung der Islamstu-
dien«. Da zeichnet sich folgende 
gemeinsame Richtung ab: Aktua-
lisierung und Weiterentwicklung 
der klassischen Methoden der isla-
mischen Theologie im Kontext der 
Methodenvielfalt der Universität 
und Vergegenwärtigung des geisti-
gen Erbes des Islams innerhalb der 
wertepluralen Gesellschaft. Diese 
Zielsetzung fordert eine dialogische 
Diskussionskultur über den Islam, 
in der Binnen- und Außenperspek-
tiven miteinander in Berührung 
kommen und sich austauschen 
können. Es ist in vergangenen 
Veranstaltungen so gut gelungen, 
dass jetzt alle Seiten von Frankfurt 
erwarten, diese Brückenfunktion 
zwischen verschiedenen islam-
wissenschaftlichen und islamisch-
theologischen Positionen weiterhin 
durchzuführen. 
Natürlich haben wir bisher auch 
arabische Intellektuelle in diese Dis-
kussion mit eingebunden. Ohne die 
Leistungen in der arabischen Welt, 
ohne viele der ägyptischen Gelehr-
ten und Denker zum Beispiel könn-
te man von einem zeitgenössischen 
islamischen Denken kaum spre-
chen. Erwähnenswert ist in diesem 
Zusammenhang auch, dass ara-
bischstämmige Akademiker und 
Studierende in Deutschland großes 
Interesse an unserem Angebot so-
wie unsere Veranstaltungen zeigen. 
? Mehr als 15 Millionen Musli-
me leben in Europa und praktizie-
ren je nach Herkunftsregion ihren 
Glauben in ganz unterschiedli-
cher Weise. Andererseits gibt es 
Anstrengungen von islamischen 
Intellektuellen, den Weg zu einem 
Euro-Islam zu ebnen. Stoßen da 
zwei Welten aufeinander?
Lutz-Bachmann: Wahrscheinlich 
mehr als zwei Welten, und das 
ist die Pluralität einer Welt unter 
den Bedingungen der Globalisie-
rung. Wir werden nicht nur zwei 
Herkunftsregionen islamischer 
Religionsorientierungen in Euro-
pa integrieren, wir werden auch 
verschiedene Christentümer und 
verschiedene andere religiöse 
Traditionen integrieren. Es wird 
schwierig werden, dass die großen 
Bewegungen ihre jeweilige religiö-
se Mitte identiﬁ  zieren können.
? Gerade im Islam existieren 
viele verschiedene Richtungen, 
Sunniten und Schiiten, Aleviten 
und Ahmadiyya, um nur einige 
zu nennen. Was bedeutet dies für 
die universitäre Ausbildung von 
islamischen Religionslehrern und 
Imamen? Wird es wie bei den 
Katholiken und Protestanten lang-
fristig verschiedene Studiengänge 
geben müssen?
Özsoy: Ob auch die islamische 
Theologie langfristig von mehreren 
konfessionellen Studieneinrichtun-
gen betrieben werden sollte, ist nach 
verfassungsrechtlichen Grundsätzen 
in Deutschland letztendlich der Ent-
scheidung der Religionsgemein-
schaften überlassen. Dem steht aller-
dings nichts im Wege, eine über-
konfessionelle universitäre Ausbil-
dung anzuerkennen und schließ-
lich die Absolventen beispielsweise 
als Lehrer oder Imame einzustellen. 
Da die muslimischen Religions-
gemeinschaften sich bundesweit 
noch in einer Phase des Liebäu-72 Forschung Frankfurt 1/2010
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gelns beﬁ  nden, sucht man nach 
Modellen, die die Beteiligung der 
Muslime gewährleisten sollen. In 
Hessen zeichnet sich eine Entwick-
lung ab, dass die Verbände, die am 
Runden Tisch sitzen, sich auf ein 
einheitliches Angebot an der Uni-
versität und an Schulen einigen 
wollen. Das wäre bundesweit ein-
malig und sehr begrüßenswert. 
? Die in Frankfurt gelehrte his-
torisch-kritische Hermeneutik ist 
manchen muslimischen Studieren-
den aus dem traditionellen Milieu 
zu modern, war in »Welt-online« 
zu lesen. Können Sie das bestätigen?
Özsoy: Wir betreiben keine 
Mission im Namen irgendeiner 
Konfession oder Denkschule. Die 
Studierenden werden eher mit 
verschiedenen, auch divergieren-
den Sicht- und Herangehenswei-
sen konfrontiert und dazu befähigt, 
sich mit diesen kritisch auseinan-
derzusetzen und ihre eigene Posi-
tion zu entwickeln. Wir sagen den 
Studierenden in unseren Orientie-
rungsveranstaltungen offen, dass 
wir uns dazu verpﬂ  ichtet fühlen, 
sie zu enttäuschen, wenn sie nur 
gekommen sind, um religiöser zu 
werden. Beim Theologiestudium 
wird man mit dem Gewordensein 
der religiösen und theologischen 
Konzepte dergestalt vertraut, dass 
man sich mit sich selbst und mit 
seiner Innenwelt auseinanderset-
zen muss. Als Student der islami-
schen Theologie habe ich das auch 
selbst erlebt – und sehe das auch 
als die Aufgabe der Universität. 
Das stetig wachsende Interesse 
der Studierenden und die ebenfalls 
wachsende Anerkennung bei Mus-
limen sind die beste Antwort auf 
Ihre Frage. Uns geht es in For-
schung und Lehre um ein an-
spruchsvolles Angebot der Islami-
schen Theologie. Diesen hohen 
Anspruch beobachten wir übrigens 
auch zunehmend bei Muslimen 
und ihren Organisationen in 
Deutschland, die erkannt haben, 
dass die Etablierung einer islami-
schen Theologie auf Augenhöhe 
mit den etablierten Theologien und 
anderen Wissenschaftsdisziplinen 
eine fachlich fundierte Einbettung 
in den universitären Diskurs vor-
aussetzt.
Lutz-Bachmann: Das gilt im Üb-
rigen genauso für die anderen 
Theologien. Theologie an der 
Universität ist nicht der Ort einer 
Einführung in eine bestimmte 
Glaubenspraxis oder Weltanschau-
ung, sondern eine Reﬂ  exion im 
Lichte und mit den Mitteln wissen-
schaftlicher – hier hermeneutischer 
– Vernunft und Rationalität, und 
das trägt gegebenenfalls im Ein-
zelfall zu Verunsicherung bei, aber 
es kann auch zur Vertiefung in 
der eigenen Glaubensorientierung 
führen. So ähnlich, wie die Einfüh-
rung in die Psychologie nicht selbst 
eine therapeutische Maßnahme 
ist, sondern eine wissenschaftliche 
Beschäftigung mit einem bestimm-
ten Gegenstand und den typischen 
Methoden zu seiner Erforschung.
? Herr Prof. Lutz-Bachmann, 
Sie sind Vorsitzender des Stiftungs-
rats am Institut für Studien der 
Kultur und Religion des Islam. An 
diesem Institut der Goethe-Univer-
sität wird es bald drei Professuren 
geben. Die türkische Religions-
behörde »Diyanet« ﬁ  nanziert die 
Professuren mit 350 000 Euro über 
fünf Jahre. Dies provoziert kriti-
sche Fragen, ob der Einﬂ  uss der 
Stifterin zu groß werden und wie 
es um die Unabhängigkeit von For-
schung und Lehre stehen könnte. 
Stichwort »ausländische Bildungs-
politik an deutschen Universitäten«.
Lutz-Bachmann: Diese Frage wird 
verständlicherweise häuﬁ  ger ge-
stellt. Aber wir haben durch den 
Stiftungsvertrag sichergestellt, dass 
es in allen Phasen der Besetzung, 
der Auswahl des Personals, der Cur-
ricula eine klare universitäre Au-
tonomie gibt. Die Universität wird 
in keiner Weise von der Stifterin 
majorisiert. Des Weiteren darf ich 
anmerken, dass es auch noch nie, 
für mich beobachtbar, einen sol-
chen Versuch gegeben hat, dass die 
Unabhängigkeit der Forschung und 
der Lehre oder die Unabhängigkeit 
der Universität bei der Auswahl der 
Personen beeinträchtigt worden 
wäre – also weder de jure durch 
unsere Verfassung noch de facto. Im 
Übrigen hat die Goethe-Universität 
allgemeine Regeln, wie mit Stiftun-
gen umzugehen ist. Darüber hinaus 
werden wir diese Professuren sicher 
ergänzen müssen, um zu einem 
Studienangebot für islamische 
Theologie gelangen zu können.   ◆ oezsoy@em.uni-frankfurt.de lutz-bachmann@pvw.uni-frankfurt.de
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